




Das

in Frieden
Jauchzende Sachſen,

Als derſelbe

den 15. Febr. 1763.

zu Hubertsburg glucklich wieder
hergeſtellet wurde,

Entworfen

Von einer patriotiſchen Feder.
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Leipzig,

Bey Gottlob Friedrich Rumpf.





Vorerinnerung.
α Dieſe Blatter enthalten keinen Schmuck, durch wel
S—

einen Glanz geben, ſie erheben kann; ſie ſind
chen ein geubter Dichter etwan ſeinen Gedanken

blos ein Ausbruch der Freude, welche ein jedes vechtſchaffe—

nes Herz uber das Gluck empfindet, das uns nunmehro der Frie—

de nach einem ſo angſtlichen Seufzen verſchaffet hat. Nach
dieſen Eigenſchaften wird ſie demnach ein jeder vornunftiger Le—

ſer beurtheilen, ohne darauf ſeinen kritiſchen Zahn zu ſcharfen.

Dienen ſie ihm zu weiter nichts, ſo konnen ſie ihm doch wenig—
ſtens das Verhaltniß der verſloſſenen und gegenwartigen Zeit,

zur. Betrachtung vor Augen legen, um dadurch ſeine Freude
noch fuhlbarer zu machen. Der Zuſtand, in welchen wir ver—
ſetzt worden, iſt allzu merkwurdig, und die Veranderung von

ſolcher Beſchaffenheit, daß wir ſie mit allem Rechte, auf alle
nur mogtiche Arten, dem Gedachtniſſe einverleiben. Und wem
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Vcorerinnerung.

kann es verdacht werden, daß er ſeine Freude auf eine ſolche
Weiſe an den Tag lege, wie ſie ſich fur eines jeden Zuſtand am
beſten ſchicket, oder wodurch er glaubet, daß er ſie auf das leb—

hafteſte ausdrucken kann.

Jn den Ausdrucken dieſes Gedichts hat blos das Herze ge—
redet, was ein jedes patriotiſches Herz, theils bey der Ruckſicht
auf die betrubten Umſtande ſeines Vaterlandes, und bey Erbli—
ckung des gegenwartigen glucktichen Zeitpuncts fuhlet, oder was

ein jeder rechtſchaffener Unterthan fur ſeinen glorwurdigſten

Konig und das ganze Churſachſtſche Haus, Deſſen Schutz
ihm Schatten giebt, aus ſchuldigſter Treue und Ehrfurcht em
pfinden muß. Wie ſehnlich wunſche ich doch, die Regung mei—

Herzens ſelbſt recht lebhaft auszudrucken. Wenn aber die
Wehmuth einige betrubte Auftritte in Erwagung bringt, ſo
kann dieſes vielleicht zu allerhand fruchtbaren Gedanken Anlaß

geben, und uns beſonders erinnern, in dem unverhofft erſchiene
nem Glucke nicht ſtolz zu werden, und ſich der Freude nicht all—

zu ausſchweifend zu uberlaſſen, ohne ſich zu erinnern, daß dieſes
herrliche Guth blos ein Geſchenk des Himmels ſey, der es aller

mal mit Rechte wieder zuruck fordern kann, wenn wir uns
deſſelben uberheben, oder es als ein bloßes Ohngefehr in dem

politiſchen Staatskorper betrachten.

nul

Wie?



ie? freut ſich Sachſen nun? wie, ſingt es Jubellieder?
Was ſchallt denn fur ein Tonm in Sachſen hin und

wieder?
Wie? oder gallt das Ohr von jenen Klagen noch?

Druckt es vielleicht aufs neu ein hartes Kriegesjoch
Nein, dieſe Klagen ſind ganz unverhofft verſchwunden,

Es jauchzt, weil ſich nunmehr der Frieden eingefunden.
Es iſt kein Klageton, kein angſtliches Geſchrey:

„Kommt, Volker, ruft es nun, kommt, Volker, eilt herbey!
„Seht, wo ſo manches Jahr der Menſchen Blut gefloſſen,
„Da iſt nunmehr daraus ein Friedenszweig entſproſſen.“
Und Mars mit duſtrer Stirn hort dieſes Jauchzen an
Und flieht, weil er nicht mehr mit Freyheit wurgen kann.
Ein ſußßer Friedenston, ein murmelndes Getummel
Verhullt ſich in die Luft, und ſchallt bis an den Himmel.
Der Greiß, den mehr die Angſt faſt in das Grab gedruckt,
Als daß der Jahre Zahl ihn bis zur Erden buckt,
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6 Das in Frieden
Erhebt das graue Haupt, zwiugt ſich in das Gedrange,

Sein freudigs Auge weint in dieſer frohen Menge,
Wenn er die Tone hort: Es lebe ſtets Auguſt,
Der uns den Frieden giebt! und ſegnet dieſe Luſt.
Und ſtille fleht ers ſelbſt mit Freudenvollen Zahren,

Mit Zahren, welche noch die innre Luſt vermehren.
Die Luſt, die dieſes Land in vollem Maaße zeigt,

Und die durch Jauchzen nun bis an die Wolken ſteigt,
Und deſſen Wiederhall bis in das Herze dringet,
Da uns Jrene nun den Frieden wiederbringet.

I Iltch Sachſen, welche Zeit, ach avelcher Augenblick!
dyr

Wie ſehnlich wunſchteſt du oft dieſes Gluck zuruck,

Seit Dem dir Mavors Grimm die Adern qusgepreſſet,
Und dein geſegnet Land mit Blute ubernaſſet.

Sechs Jahre ſind dahin, als jener ſchwarze Tag
So ſchnell, ſo unverhofft, als wie ein Donnerſchlag,
Dies ganze Land bezog, mit finſtern Wolken deckte,
Alnd jeden Unterchan mit Zorn und Drohung ſchreckte.

Bey deiner Sicherheit, in deiner ſtolzen Ruh,
Ruckt ſchon. ein ſtarkes Heer auf deine Granzen zu,
Du horſt es, zind erſchrickſt, noch konnteſt du nicht glauben,

Man werde dir damit die ſichre Ruhe rauben.
Du dachteſt keinen Feind; und ſieh! des Krieges Schall
Verbreitet ſich nun ſchnell auf einmal ubexall.

Der Burger ſtaunete, und ſah mit Furcht und Schrecken
Der Uleberraſchung zu, dich, Sachſen zu bedecken.

Dein



Jaurhzende Sachſen.
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Dein Konig war beſorgt, und ſainmlete ſein Heer,
Wohin? zu Streit und GSchlacht? nein dieſes nimmermehr;
Denn ſeine kleine Zahl wich einer großen Meuge,

Und denndch kam es doch ins außerſte Gebrange.

Fur Dich o Konig, nur, fur Dich war es bereit,
Sein Muth verachtete des Todes Bitterkeit.
Fur ſeinen Auguſt nur, fur ſeinen Vater ſterben,
Durch dieſes ſücht. es blos, den großten Ruhm zu erben,
Drum gab res keiner Noth und keinem Ungemach
Auch nicht imt mindeſten als tapfre Krieger nach:

O Sachſen, welches Volk iſt. dir nicht auserkohren!
Die Treu wird' ihm zugleich vom Anfang angebohren:

Es wagt furs Vaterland ſein Blut und Leben hin,
rind dieſes wahre Lob iſt ſtets ſein Hauptgewinn.
Will man die Tapferkeit und Muth und Treue kennen,
So darf man unnerthein Volk erfreütes Sachſen, nennen.
Doch, welcher harter  Stutm' ſchlug damals nicht auf: dich,

Da die Beſtandigkeit mit grbßtem Zwange wich.
Die Heerde watrd zerſtreut' und mit! Gewalt entriſſen,
O Schmerz! um den moch jetzt gerechte Thrunen fließen.
So furchtbar ſah nun ſchon des Krieges Anfang aus,

Und Sachlſen ſah um ſich ˖nur Schrecken, Furcht und  Gralis.

J J t.
crVDie ſchnell veranderkedie Vorſicht unſre Tage,

Die Tage fußer Ruh in uberhauſte Plage!

Da noch des Segens Maaß in Sächſen uberfloß,
Und jeder ſeine  Frucht in ſuhrer Rüh genoß, 3

Da



8 Das in Frieden
Da ſchallt ein Kriegsgeſchrey, va hort man Klagrlieber,
Und Hetre ziehen ſchon in Sachſen hin und wieder:

Da wird des Landmanns Bruſt, des Burgers Herz gepreßt,
Weil ihm der wilde Ton nur Janimer furchten laßt.

1

ears, deſſen Antlitz ſtets Tod und Verderben blitzet,
Und deſſen wilde Bruſt nur Grimm und Wuth erhitzet,
Mars ſchlug nun ſeinen Thron in Sachſens Granzen auf.
Und ließ des Schwerdtes Grimm den unhkezahmten Lauf.

Verderben zeichnete die Spuren ſeines Trittes,
Verwuſtung war der Pfad des furchterlichen Schrittes.
Den Thron umgaben ſtets Gewalt und Raub und Brand,
Und bothen ihm mit Luſt die ſchreckensvolle Hand.

Die Zwietracht ſchwebete uun Mavors wilnen Haupte,
Die ſchon ſeit langer Zeit mit Gift und Galle ſchuaubte.

Sie ziſchte voller Grimm um dieſes Gottes Thron,
Und trug auch hochſterfreut den ſchonſten Sieg davon.
Jhr Anſchlag ward erfullt, die Waffen ſollten blincken,
Die Erde ſollte Blut anſtatt des Waſſers etrinken.
Kurz, Mars ergrimmete, und Sachſen wwar das Land,

Auf das ſein ſtrenger Zorn mit Ungeſtum entbrannt.
Er wetzte Schwerdt und Pfeil und ſpannte ſeinen Bogen,
Und kam mit Heereskraäft auf Deutſchland angezogen.

Sein Blick verkundigte nur Untergang und Tod,
Er maß die Lager ab, brullt voller Zorn und droht,
Durch ganz Europa faſt ein Feuer zu erwecken,
Ilnd es, wie Sand am Meer, mit Kriegern zu bedeckeu.

Undb
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Und eilend fuhret er den ſtrengen Vorſatz aus,
Europa fuhlt nunmehr des Krieges Furcht und Graus

Ja du, o Vaterland, o Sachſen, deine Fluren
Sind nun' des Krieges Sitz und der Verwuſtung Spuren.
Dein Furſt geht in ſein Reich, laßt dich betrubt zuruck,

Jhm folgt mit Schmerz und Gram der naſſen Augen Blick.
Du ſegneſt Seinen Tritt und flehſt Sein Wohlergehen,
Und rufſt den Himmel an: Jhn wiederum zu ſehen.
O Schmerz! dein beſter: Troſt weicht in ein fremdes Land,
Wo Sein getreues Volk Jhn zu empfangen ſtand.

MMtt kriegeriſchem Grimm eroffnen ſich die Scenen,

Der Feind fieng nunmehr an ſich vollig auszudehnen,
Nahm deine Stadte weg, und nun enthullte ſich
Dein Schickſal, Sachſen, ach! nur allzu furchterlich.
Wie, wenn ein heitrer Tag die ganze Welt vergnuget,
Des Zephirs ſanfter Hauch die Mittagsgluth beſieget,
Beym angenehmen Weſt die Flur uns ſanfte duft,
Der Vogel ſchwirrend Lied uns in die Walder ruft;
Wie, wenn ein linder Hauch den matten Wandrer kuhlet,
Und durch die Walder hin mit leichten Blattern ſpielet;
Wie, wenn des Himmels Glanz ſein Blau naturlich ſtralt,
Aurorens goldner Schein der Berge Gipfel malt;
Wie, wenn zu dieſer Zeit, wenn alles ſich erhebet,
Ein ſchnell Gewitter kommt, und durch die Lufte bebet,

Der ſtrenge Jupiter die Donnerkeile bildt,
And die vergnugte Welt als Gott bedrohend ſchillt,

B Und



10 Das in Frieden
Und ſo der Vogel Schaar in finftre Holen jaget,
Den hellen Kreis der Welt mit Furcht und Schrecken plaget,

Den Menſchen furchtbar wird, die Thaler trube macht,
Der Sonnen Glanz verbirgt, und nur mit Donner kracht:
So, Sachſen, war auch einſt dein trauriges Geſchicke,
Gott, der Allmachtige, hielt ſeine Hand zurucke;
Das Ulngluck drohte dir, und endlich traf es ein,
Du ſollteſt noch ein Raub des wilden Krieges ſeyn.
Du rangſt die Hande ſchon beym Anblick fremder Heere,
Auf deinen Wangen floß nun manche bittre Zahre,

Die Furcht vermehrte ſich, voll Wehmuth winſeltſt du,
Die Nacht verſagte dir die ſonſt genoßne Nuh.
Dein Geiſt, gequalt von Schmerz, ſang Morgens Klagelieber;
Und Abends legtſt du dich mit Angſt und Kummer nieher.
Wo ſonſt das ſchwangre Land den ſanften Regen trinkt,
Da wird der Erde Schoß mit Menſchenblut gedungt.
Anſtatt der falben Frucht, anſtatt der grunen Saaten,
Erblicket man nunmehr ein Lager der Soldaten.
Wo ſonſt die Senſe pfeift, wenn ſie den Halm durchſchneidt,
Da ſchwirrt des Kriegers Stahl, der ſeinem Feinde draut.
Hier dammt man Hugel auf, dort grabt man in die Erde,
Damit ein flaches Feld des Kriegers Schutzort werde.
Ein donnerndes Geſchutz erfullet Thal und Wald,
Das aus dem dicken Hahn wohl zehnfach wiederſchallt.

Wie ſonſt ein grimmig Wild die ſtumpfen Waſſen wetzet,
Und ſeinem Gegner ſich mit Wuth entgegen ſetzet,
Erſchrecklich um ſich haut, vor Zorne tobt und ſchnaubt,
Und auf deun andern fallt, und ihm das Leben raubt;

Wie



Jauchzende Sachſen. 11
Wie ſich ein junger Leu zum nahen Kampfe ruſtet,
Auf ſeine Starke trotzt, und ſich verwegen bruſtet,
Ganz Zornig um ſich ſieht, und mit den Pranken ſcharrt,
Und nur auf ſeinen Feind mit ſtarkem Brullen harrt,
So ſtehen Heere da, und ruſten ſich zum Streite,
Und rechnen ſchon voraus auf ihren Sieg und Beute.

Dann fallen ſie ergrimmt auf ihre Gegner ein,
Und jeder Streiter will ves andern Sieger ſeyn.
Dort ſtampft ein wiehernd Roß, das ſeinen Reuter traget—
Der drohend ſchon die Hand an ſeinen Sabel leget,

Und zugellos in Wuth auf ſeine Feinde rennt,
Und manches Feindes Kopf vom feiſten Rumpfe trennt.
Jhm folget eine Schaar, die raſch die Waffen ruhret,
Und auf denſelbigen den Tod mit Schrecken fuhret.
Sie bricht in Glieder ein, ſie metzelt, kampft und ficht,
Daß ſelbſt der ſprode Stahl in manche Stucke bricht.

Hier liegt ein wuthend Roß, und ſchnaubt, und tobt, und ſchlaget,
Weil es ein mordend Bley Halb todt in Sand geleget.
Dort rochelt nech ein Mund, der ganz mit Blut beſpritzt,
Llnd dem der ſchwarze Tod ſchon. auf der Zunge ſitzt.

Da liegen tauſende, die durch das Schwerdt gefallen,
Theils todt, theils halb zerfetzt, die um Erbarmung lallen.
So ſah ein Schlachtfeld aus, das Sachſen oft geſehn,
Von dem noch uberall betrubte Zeichen ſtehn.

Seht jene Trummern an, geht, laßts euch Dreßden ſagen,
Sie wird es Enkeln noch mit naſſen Angen klagen,
Wie ſchnell des Krieges Wuth ihr ihren Schmuck zerſtort,

Die Hauſer umgeſturzt, die Tempel ſelbſt verheert;

B 2 Das



12 Das in Frieden
Das Herze bebt vor Angſt, die blauen Adern ſchwelken,
Sucht man ſich dieſes Bild recht lebhaft vorzuſtellen.
Wie manchem trug der Schmerz zu. fruh in Sarg und Grab,

Da ihm der Bomben Fall fein Rettungsmittel gab.
Die Flamme wuthete, ein dicker Kugelregen

Kam manchem, da er flieht, auf ſeiner Flucht entgegen.
Der Jungling, wie der Greis, der nur vor Alter ſchlich,
Ließ Freunde, Guth und Haus, errettet ſich und wich.
Wie ſonſt ein muntrer Hirſch vor ſeinem Jager fliehet,
Wenn er ſich faſt umringt und uberwaltigt ſiehet,
Verborgne Oerter ſucht, durch Fluſſe hulflos ſchwimmt,
Vald in das Thal ſich ſturzt, balb auf ven Verg ſich klimmt.
Doch endlich noch entrinnt und der Gefahr entweichet,
Dann aber ohne Kraft durch duſtre Hecken ſchleichet:

So war auch jene Flucht voll ſchrecklicher Gefahr,
Als ein erhitztes Heer um Dreßdens Mauren war.
Der Fluchtling ſieht ſich um, und ſieht nur Feuerflammen,

Bald fallt ein hoher Thurm, bald ein Pallaſt zuſammen.
Und zitternd eilt der Fuß nach fremden Granzen hin,
Und ſucht das Leben nur dem Tode zu entziehn.

Sieh Dreßden, jenen nach, die mit geſchwinden Schritten
Aus deinen Mauern flohn, was haben ſie erlitten?
Der Flamme Grauſamkeit fraß ihr erworbnes Gut,
Der Hauſer Glanz und Schmuck verkehrte ſich in Schutt.

„O Tag, verdunkle dich, o Sonne, laß die Stralen
„Doch dieſes Schreckenbild uns nicht vor Augen malen.

„Willſt du denn unſrer Noth noch eine Fackel ſeyn?
„O halte, Vorſicht, doch mit deinem Strafen ein.“

So
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So rief noch mancher Mund mit Thranenvollen Wangen,
Um fur den Saugling nur noch Rettung zu empfangen.
Die Kindheit, welche noch in ihrer Unſchuld lebt,

Fallt in des Vaters Arm, erzittert und erbebt.
Sie kennt das Schickſal nicht. Der Aeltern bange Klagen

Sind es, die ihm nur  bloß ein nahes Ulngluck ſagen.

Es ſchaudert ihr die Bruſt, ihr Herz ſtoßt klopfend an,
Ein unterbrochnes Ach! iſt, was ſie ſagen kann.
Das noch geſaugte Kind windt gleichſam noch die Hande,
Als wenn es ſelbſt die Noth in ſeiner Bruſt empfande.
Kurz, dieſes Schreckenbild, das dich in Staub gelegt,
Das bleibt, o Dreßden, noch der Nachwelt eingepragt.

Gin Unmuthsvoller Blick zieht uns mit Furcht und Schrecken
Dahin, wo Wittenberg noch Trummern uberdecken,

Wo Luthers Rubeſtatt den kalten Leib umſchließt.
Auf die ſich ebenfalls ein Feuerſtrom ergießt.

Auch dich traf, Wittenberg, die Reihe dieſer Plagen,
Du wurdeſt ebenfalls, wie jene, wund geſchlagen.

Wie, wenn ein Steuermann in ſichern Haven ſchifft,
Da einem andern wohl ſchon Sturm und Schiffbruch trifft,

Und, ſticht er in die See, der Sonnen Stralen funkeln,
Doch endlich augenblicks ſich unverhofft verdunkeln,
Ein ſchrecklich Schwarz ſich zeigt, und ſich ein Sturm erhebt,

Davor des Schiffers Muth erzittert und erbebt,
Und der das ſchwere Schiff bald auf, bald niederſchwellet,

Und ihm den Untergang ſchon vor die Augen ſtellet,

B 3 Das



14 Das in Frieden
Das Schiff doch endlich hin ganz leck ans Ufer ſchlagt,
Das kaum das nothigſte noch durch die Fluthen tragt:
So mußten damals auch, Blitz, Feuer, Furcht und Schrecken,
Dich, hart geplagte Stadt, in Schutt und Sand verdecken.
Wie dort Veſuvius nur Dampf und Feuer ſprieht,
LUnd ganze Gegenden ſein Feuerſtrom bezieht;

So donnerte auf dich auch des Geſchutzes Rachen,
Daß deine Mauern ſelbſt in tauſend Stucke brachen.
LUnd ja dein Untergang war faſt ſchon ganz gewiß,

Als dich der Vorſicht Schluß noch Hoffnung ſchopfen ließ.
Dich ſollte nicht die Gluth bis auf den Grund verzehren,
Jhr Schutz entriß dich noch dem ganzlichen Werheeren·
Die Flamme ward gedampft und das Geſchutz hielt ein,

Der Hochſte horete dein jammerliches Schreyn.

Was hat nicht Torgau noch, was Zittau einſt erfahren,
Die ihrem llutergang ſo nah als dieſe waren-
Gleich einer Wuſteney ſtehn ihre Trummern dort,
Ganz Zittau war nun faſt ein unbewohnter Ort.
O ſchreckliches Geton! das um dich her erſchallte,

Wenn Feuer, Kugel, Pech, auf deine Hauſer prallte.
Nichts ſah man da, als Gluth, Pallaſte ſturzten ein,
Und manches Grabmaal muß ein Haufen Steine ſeyn.
Einſt werden Greiße noch die muntre Jugend lehren,
Seht, Junglinge, den Reſt von dieſer Stadt Zerſtohren z
Hier irrete mein Fuß, diß war ein Rettungsort,
Dort jagte mich der Fall des Kugelregens fort.

Mier
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Hier ſchlug ein raſend Erzt mir meinen Freund darnieder,
Da ſammleten wir uns nach dieſem Schrecken wieder.
So ſchrerklich war der Schlag, der damals Jittau traf
Kein ſichrer Aufenthalt, und weder Ruh noch Schlaf
Vergonneten uns da, die Glieder zu erquicken,

Denn jeder Augenblick ließs uns den. Tod erblicken
Wie einem Jrrenden bey uberfallner Nacht
Ein jedes rauſchend Blatt vchon Furcht und Schretken macht,

Wenn ihm ein Jrrlicht tauſcht und in ein Dickicht fuhret,

Eh er den JIrrthum noch zu rechter Zeit verſpuhret,
Und voller Angſt und Schmerz ſich nach dem Tage ſehnt,
Mit Zittern ſteht und horcht, vor Mudigkeit nur ſtohnt:

So eben gieng es dem, der ſich zu vetten dachts,
Dem jeder Zufluchtsort nur nues Schrecken brachte.
Jetzt war noch jener Theil vvn dieſer Stadt verſchont,

Er flieht dahin und glaubt, daß er nun ſicher wohnt,
Kaunr daß er dieſes denkt, ſo ſchlagen auch die Flammen

Schon wieder uber ihn mit großter Wuth zuſammen.
Das Feuer frißt noch fort, verzehrt bis auf den. Grund.
Daß man kaum wiſſen kann, wo ſonſt ſein Wohnhaus ſtund.

S—o traurig war diß Land in dieſen Jammertagen,

So ſchrecklich hat es jetzt des Hochſten Zorn getragen,

Den Zorn, der dieſes Land um ſeine Miſſethat
Faſt ganz und gar verheert und aufgerieben hat.
Das Blumenreiche Feld, die Zierde dieſer Erden,
Soll nun ein Todtenplatz und Fremder Kirchhof werden.

15
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16 Das in Frieden
Wo ſonſt die Sonne ſich in Blumen ſpiegelte,
Da zog ſich jetzt das Blut von Leichen in die Hoh;
Uind ſo wuchs jede Noth mit einem jeden Tage,

Und jedes neue Jahr gebahr auch neue Plage.
Die Hoffnung ſelbſt verſchwand, den Frieden bald zu ſehn,
Was ſollte doch fur Laſt noch uber uns ergehn!
Man wird die bittre Frucht noch bey den Nachwelt ſpuhren,

Ruinen werden ſie auf uns zurucke fuhnen.
Wenn einſt des Landmanns Pflug das ſeichte Land durchgrabt.

Und Schadel und Gebein aus dieſer Erde hebt.
Wenn dann noch hier und da verfallne Schanzen ſagen:
Hier hatte einſt der Feind ſein Lager aufgeſchlagen;
LUnd dort gerieth das Heer in einen harten Streit,
MWr aber ſiegete des Kriegers Tapferkeit.

8—ie Zeit wird, Deutſchland, dir ſtets unvergeßlich bleiben,
Ruinen werden ſie in dein Gedachtniß ſchreiben.
Der Jammer uar zu groß, der deine Burger ſchlug,
Die Laſten allzu hart, die deine Schulter trug.
Wie manche Mutter ruft nach dieſer Trauerſetne

Mit angſtlichem Geſchrey um die erſchlagne Sohne,

Die ihre Bruſt geſaugt, und ihr die Schlacht entriß,
Lnd die man ohne Sarg in flache Graber ſchmiß.
Doch Mtenſchen, faſſet euch, was helfen dieſe Klagen,
Hat nicht, ein jeder Holz zu dieſer Gluth getragen?

Hat nicht die Miſſethat, die unſer Buſen hegt,
Den allermeiſten Brand zum Feuer angelegt?

Wir
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Wir ſelber ſind der Grund von dieſen Unglucksſtunden,
Seit dem der Tugend Glanz faſt ganz und gar verſchwunden.

Das Laſter hat den Zorn des Hochſten angebrannt,
Das gab ihm nur das Schwerdt zum Rachen in die Hand.
Soll ein geringer Staub ſich wider ihn emporen?
Soll das Geſchopfe nicht den weiſen Schopfer ehren?

Allein der ſtolze Geiſt erfullete das Maaß,
Daß es der Tugend Pflicht nur immer mehr vergaß.

Dieß reizete. den Herrn, der Menſchen Sinn zu beugen,
Er konnte langer nicht zu unſerm Frevel ſchweigen.
Er rief dem Schwerdte zu, das Deutſchland faſt verheert,
Und unſers Landes Mark durch dieſen Krieg verzehrt.

Jedoch ſein Herze wird nie des Erbarmens mude,

Da er genug geſtraft, da giebt er wieder Friede.
Sein Wohlthun folget nun den pittern. Zorne nach,
Er lenkt der Furſten. Herzr wie einen Waſſerbach.

Nun iſt die Stunde da, da nach des Hochſten Willen
Sich Zwietracht, Kampf und Streit und bittre Klagen ſtillen.
Mun iſt der Friede da, Gott hat ſich. aufgemacht,
Und ſtatt des Klagetons ein Freudenfeſt gebracht,

Wie ſonſt nach Blitz und Schlag, nach ſtarken Regenguſſen,

Nach Sturm und Wetterſtrahl und dicken Finſterniſſen

Die ſchwarze Wolke bricht, die Sonne manchmal blinkt,
lind endlich ihren Glanz. vollkommen wieder bringt;
Wie ſie durch ihren Strahl die Erde warmt und nahret,
Daß ihre Frucht gedeyht, und ihre Kraft ſich mehret;

So fallet auch auf uns der Friedensſtrahl herab,
Der ganz Europa nichts alg Freuden wiedergab.

c
So
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18 Das in Frieden
GS—o kehte, Muſe, nun von jenen Trauerbildern,

Verſuche nun einmal, die Freuden abzuſchildern:

Nicht ſiegeriſche Pracht, kein Schlachtfeld ſey dein Lied,
Kein Held, der lorberreich: durch Ehrenpforten zieht:
Nicht Lieder, wie in- Rom! zu Caſars guldnen Zeiten
Sich ihm zum großern Ruhm nur ſchmeichleriſch verbreiten,
Wenn er nach Schlacht und Sieg mit Prunke triumphirt;
Der Friede ſoll es ſeyn, der deine Sahten ruhrt.
Allein, wer kann hier wohl diß Gluck vollkomnien ſchildern?

Die Dichtkunſt malt es nur in lauter Schättenbildern.
Die Wehmiuth menget ſich nur allzuſehr darein,

Kein lingluck kann ſo leicht, wie diß, vergeſſen ſeyn.
Je mehr das Joch gedrürke) —e rbßerrdieVBeſchwerden,

Um deſto lieblicher ſoll diß verſußet werden. n
Drum, Sachſen, jauchze nun, dein? Flehen iſt erhort,
Du wirſt nicht mehr, wie ſönſt, von“!Feinden ausgezehrt.
Die Waffen ſind verbannt, das Schwerdt ſoll deiner ſchonen
Und jeder. Unterthan in ſichern Frieden wohnen.
Wo ſonſt ein Fluchtling war; und den der Feind verjägt,

„Dem iſt nun Sicherheit und Freundſchaft zugeſagt.

Die Herzen, die bisher vor Jammer faſt zerſßrungen,
Die Hande, die man oft verzweiflungsvoll gerungen,

Die konnen nun vergnugt des Dankes Weyrauüch ſtreun,
Und ſich mit Preiß und Ruhm in ſſichern Hutten freun.

Gott war es, der diß Land ſo blutig wund. geſchlagen,
Und er befreyt es nun von den erlittnen Plagen.
Wie liebreich iſt der Gott! Er ſetzt dich zum Gewinn.
Sein Seegen trieft auf dich! iü  Zukunft, wie vorhin.

Wo
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Wo man ſonſt Blut vergoß, da fließen Freudenthranen,
Da ſoll die Wohlfahrt ſich nun neue Wege bahnen.

Da, da will ſelbſt der Herr die wuſten Mauern baun,
Dahin will ſeine Huld mit Gnaden Augen ſchaun.
Wo ſonſt des Landmanns Fleis auf ungewiß geſaet,

Und denn ein anderer die fette Frucht gemahet,
Da ſoll ſein Schweis nicht mehr umſonſt vergoſſen ſeyn,
Da erndtet er hinfort in eigne Scheuern ein.

J

ccro·LWas fehlte, Sachſen, noch zu deinem neuen Glucke?
Um dich her ſchienen nichts als lauter Freudenblicke;

Mur eines ſchmerzte dich, den Konig nicht zu ſehn,
lim Jhn nur fletztſt du, und um Sein Wohlergehn.
Der. Theure Auguſt kam und ſtillte das Verlangen,
Dich nach ſo langer Zeit mit Jauchzen zu einpfangen.

Um Dich, o Majfeſtat, bat diß verwaiſte Land,
Fur Dich iſt Sachſens Volk vor Ehrfurcht ganz entbranut.
Die Thranen ſind gerecht, die um Dich freudig weinen,
Dein Anblick ſoll auf uns ſchon, wie die Sonne, ſcheinen.

Du nur biſt unſer Troſt, Dein Blick iſt Gnadenvoll,
Und Dein Regieren bleibt ninr Deiner Sachſen Wohl.
Wie glucklich iſt ein Land, das Auguſts Scepter kuſſet
lUind das Sein Vaterarm mit Schutz und Huld uinſchlieftet.
Gerechtigkeit umgiebt des Theuern Konigs Thron,

Kein treuer Unterthan geht unerhort davon.
Nicht der allein iſt grvß, der Kriete furchtbar fuhret,
Mit Waffen in der Hand kin zahlreich Heer regieret,

C 2
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20 Das in Frieden—
Mit Blut den Sieg erkauft, des Feindes Waffen bricht,

Und ſelber in der Schlacht als wie ein Lowe ficht.
Auch der heißt wirklich groß, der ohne Waffen krieget,
Das iſt, durch Gnad und Huld der Volker Herz beſieget.
Welch Vorrecht haſt. du nun, das, Gachſen, dir gehort,
Da dich ein Konig ſchutzt, der Gnad mit Gnade mehrt.
Des Landes Vater iſt, Sein Volk mit Sanftmuth liebet,
Oft, wenn Er ſtrafen ſoll, aus Großmucth doch vergiebet.
Die Sorgen fur Sein Volk zum Hauptgeſchaffte macht,
Mehr fur den Unterthan, als fur ſich ſelber, wacht.

Galt ein, verwegner Kiel, halt ein, diß Bild zu mahlen,
Hier biſt du viel zu ſchwach, du wirfſt nur matte Strahlen;
Hierzu gehort die Kunſt, die einſt Homer verſtand.
Sein Ruhm iſt herrlicher, mehr als du ſagſt, bekannt.
Die Weisheit, die Auguſt in allen Thaten zeiget,
Sein Herz, daß Er ſogar auch gegen Aermſte neiget,
Sind viel zu groß fur dich, als daß du ſie gemahlt,
Da ſchon ihr heitrer Glanz von ſelbſt noch heller ſtrahlt.
Drum hort man jederzeit, auch in den ſchlechſten Hutten,
Fur unſers Konigs Heyl und um Sein Leben bitten.
Der Greis, ſo mie das Kind, tritt freudig zum Altar,
Und macht den Wunſch fur Jhn dem Hochſten offenbar.
Ja, jeder wurde gern ſein Leben willig geben,
Konnt nur Auguſt dadurch die Jahre zwiefach leben.
O Konig, ſollteſt Du der Deinen. Herze ſehn,
Sie beten nur. fur Dich und fur Dein Wohlergehn.

Ge
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Geſegnet ſey der Tag, der Dich uns wiederbrachte,

Der unſer ganzes Land dadurch voll Freuden machte.
Auf den der Unterthan ſtets mit Verlangen ſah!
Drum ruft er nun vergnugt; Mein Konig iſt nun da!
Ja, Theure Majeſtat, ſey tauſendmal willkommen!
Durch Dich hat unſer Wohl den Anfang recht genommien.

Volk, eile zum Altar, und dank der Vorſicht Macht,
Daß ſie dis Theure Haupt in Wohl zuruckgebracht.

arZluch denen, die voll Muth des Krieges Waffen tragen,

Und fur das Vaterland ihr Leben freudig wagen,
Macht nur des Konigs Huld. des Krieges Laſten leicht,

Daß ſeine Tapferkeit nieeinem Gegner weicht.
Wie ofters hat der Feind nicht ihren Muth empfunden,
Wenn ſie, wie Mauern da, in dem Gefechte ſtunden.

Wo brullendes Geſchutz mit Brauſen blitzt und kracht,
Da wird ihr-tapfres Herz erſt unverzagt gemacht.
Sie ſtreiten nicht aus Zwang, ſie ſtreiten bloß aus Liebe,
Kein Fußknecht bleibt zuruck, den nicht die Ehrfurcht triebe;

Was machts? Xaver iſt ſelbſt der Held aus Sachſens Blut,
Der mit geſtarkter Kraft im Streite Wunder thut.
Doch Prinz, die Schwache heißt die ſtumpfe Feder ſchweigen,

Sonſt ſollt' ſie Deinen Ruhm in ſeiner Große zeigen.
Doch, Deutſchland weiß es ſchon, auch ſelbſt Sein tapfres Heer,

Wer ſtarkte ſeinen Muth? dis that der Held, Xaver.
Da, wo ein mordriſch Erzt mit ſeinem Donner braußte,
Dort, wo des Feindes Stahl um ſeine Schiafe ſaußte,

C3 Da
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Da ſtieg Sein Muth empor, da wuchs erſt die Begier,
Kommt, rief Er: Sachſen, kommt, und dampft den Feind mit mir!

Wie eine Waſſerfluth die Felder uberſchwemmet,
Und deſſen wilben Strom kein Damm noch Alfer hemmet,

So ſturzt Er auf den Feind, da wich Er keinen Schritt,
Bis Seine Tapferkeit des Gegners Wuth beſtritt.
O Sachſen, lachle nun dem Prinzen froh entgegen,
Er fuhrte ja. fur dich den ſtreitgewohnten Degen.
Er, der geprießee Held, ſtritt vor das Vaterland,
Was mancher Streiter ſcheut, das wagte ſeine Hand.
Sein unerſchrockner Muth verachtere die Schrecken,
Die ein erboßter Feind vem Gegner Sann lerweckon
Da, wo Gefahr und Streit am allerhartſten ivar
Da ſtellte ſich der Held am allererſten var.
Was wird doch nicht aus Dir, Durchlauchtigs Haus der Sachſen,
Fur mancher tapfrer Held zu unſerm Schütz erwachſen?

Karl, Deſſen großer Geiſt mit gleicher. Tapferkeit
Kein Schlachtkelb, keinen Feind, kein todtens Feuer ſcheut,

Auch dieſer Theure Prinz hat Sachſen oft gezeiget,

Was fur ein edles Blut in ſeinen Abern ſteiget.
Wie ſonſt ein junger Len mit Drohen um ſich ſieht.
Und niemals einen Kampf aus innrer Zagheit flieht,
So ſtriet des Prinzen Arm, den mancher Feind gefuhlet.
Durch deſſen Fall und Tod Er ſeinen Muth gekuhlet.
Due kriegeriſche Stirn trotzt Wafſen und Geſchick,
Nie weicht Sein ſchneller Fuß, als mit Bedatht zuruck.
Was wird die Nachwelt nicht von ienem muntern. Helben.

Von Albrechts Tapferkeit unw Clemens Geiſte melben?
Wohin
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Wohin Jhr Auge blitzt, was Jhre Fauſt erreicht,
Das zittert, flieht und fallt, und flehet und entweicht.
Das iſt der edle Stamm, der vom Auguſt entſproſſen,
Und Dem ſchon mancher Ruhm durch Tugend zugefloſſen.
Die Jhr Gedachtniß einſt der Sterblichkeit entruckt,
Auf Die die Nachwelt noch voll von Verwundrung blickt.

ccNXBas fur ein ſanft Gefuhl, was fur entzuckte Triebe
Begeiſtern unſre Bruſt, erfullen uns mit Liebe,
Wenn unſer Churprinz uns, wenn Sein erhabner Geiſt
Den treuen llnterthan zu nichts als Ehrfurcht weiſt.
Will man-ein wahres Bild der Furſtentugend ſehen,
So darf man nur vor IJhn und Seine Großmuth gehen.
Er iſt des Landes Schutz,n der Sachſen wahre Luſt,
Ein ahnlich Conterfey vom Theureſten Auguſt.

Fleht, treue Sachſen, fleht fur dieſes Prinzen Leben,
Man wird uns einſt durch Ihn des Landes Vater geben.
Durch Jhn, der jetzo ſchon fur Sachſen ſorgt und wacht,
Und Seinen Unterthan im Voraus glucklich macht.

nLBie glucklich biſt du, Volk, daß dich Auguſt regieret,

Der Seinen Scepter nur zu deiner Wohlfahrt fuhret.
Er ſorgte fur dein Heyl, Eq gab dir Fried und Ruh,
Drum ſchließe nun vergnugt den Janus-Tempel zu.
Du hochſtbeglucktes Land, du freuſt dich nun in Frieden,

O laß nie dieſen Trieb in deiner Bruſt ermuden.

23
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Die hingeflohne giſt  wird wiederum erſetzt, ν

Du wirſt nun rẽichlicher fur deinen Gram erpotzt.

u

Die Unſchuld weint nicht mehr und fleht und hofft mit Thranen,
Sie ſoll ihr banges Herz zu neuer Luſt gewohnen.

Die Machte ſind verſohnt, und der ſonſt feindlich war,
Sagt Sachſen Frieden zu. O hochſtbeglucktes Jahr!
Munmehro ſchließen ſich des Krieges Trauerſcenen,

Munmehro jauchzeſt du in lauter Freudenthonen.
O Sachſen, welches Gluck umſchließet dich jetzund.

Geſegnet ſey dieß Feſt und jener Friedensbund.

Sonſt weinteſt du fur Angſt, jetzt von gereizter Freude,
Sonſt giengeſt du betrubt, und jetzt im Feuerkleide.

Sonſt drohte deiner Bruſt Tod, Schrecken. und Gefahr,
Jest aber ſtellet ſich nur lauter Freube vur.
Wo ſonſt ein ruſtig Heer die Felder uberſchwenmte,

Uind Gras und Saat und Frucht in ihrem Wachsthum hemmte,
Da ſieht der Landmann nun in Ruh und Hoffnungsvoll,
Wo ſeine Sichel einſt den Segen erndten ſoll.
Kurz, Sachſen jauchzt und ſpielt in angenehmen Choren

it ba
45 Und laßt durchs ganze Land nur Freüdentone horen.

24Der Jungling, wie der Greiß, empfinden gleiche uſt,

Und jeder ruft vergnugt: Es lebe ſtets Auguſt.
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